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Vorbemerkung
Mein heutiger Beitrag ist bereits der dritte, den ich bei Veranstaltungen 
des IdS zur Problem atik der Fachsprachen aus der Sicht des allgemeinen 
Sprachwissenschaftlers liefere. Ich schicke dies voraus, weil ich n icht alle 
Überlegungen, die in den früheren Referaten vorgetragen wurden, heute 
wiederholen kann, andererseits aber auf einige Ergebnisse zurückgreifen 
möchte.
1967 sprach ich auf einem Symposion über Fachsprachen, das im A uf­
träge der Fritz-Thyssen-Stiftung gemeinsam vom IdS und vom VDI in 
Düsseldorf veranstaltet wurde. Dieser Vortrag “Zur Problem atik der 
Fachsprachen” wurde 1969 in die Festschrift für Hugo Moser zum 60. 
Geburtstag aufgenom m en.1 Damals ging es mir vor allem darum, das 
Fachsprachenproblem in einen weiteren Zusammenhang zu stellen, und 
zwar in einen kulturellen K ontext, den man als z w e i t e  t e c h n i s c h e  
R e v o l u t i o n  bezeichnet hat. Es handelt sich um die gigantische 
technische Umwälzung, die noch in diesem Jahrhundert m it dem Sieg des 
Com puters über die Maschine enden wird und soziale Umschichtungen 
bisher unbekannten Ausmaßes m it sich bringt. Mit der Entwicklung und 
dem F ortschritt der Wissenschaften und der Technik schreitet auch der 
Ausbau der Fachsprachen ständig voran. Am Beispiel einer alten Wissen­
schaft, und zwar der Humanmedizin, deren Entwicklung wir über mehr 
als zwei Jahrtausende überblicken können, suchte ich zu zeigen, wie sich 
ein solcher Prozeß vollzogen hat. Ich ging besonders auf die Anatom ie ein 
und erläuterte, inwiefern sich die Entwicklung ihrer Fachsprache als ein 
kontinuierlicher Prozeß der Eroberung des menschlichen Körpers, seiner 
Funktionen und Erkrankungen, durch die beteiligten Sprachen deuten 
läßt. Dieser Weg führte von der priesterlichen Medizin in Ägypten und 
Griechenland bis zur Gegenwart. Aus allgemeinsprachlichen Voraussetzun­
gen heraus wurde ein begriffliches Grundgerüst entwickelt, das sich an den 
körperlichen Befunden orientierte, und m it Hilfe neugebildeter fachspezi­
fischer Ausdrücke wurde dann dieses Grundgerüst m it einem immer dich­
ter werdenden Netz von Fachterm ini überzogen.
Ideologisch-weltanschauliche Vorurteile und naiv-menschliche Vorstel­
lungen m ußten dabei allmählich wissenschaftlichen Einsichten weichen.
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In den anderen Fachsprachen ist die Entwicklung ähnlich verlaufen. Auf 
das Ergebnis dieser Untersuchungen m öchte ich im folgenden nochmals 
zurückgreifen.
1971 ging es dann im Rahmen eines Symposions über Fachsprachen und 
Datenverarbeitung darum, das Verhältnis von “ Fachsprache und Gemein­
sprache” zu klären.Hier war es meine Absicht zu zeigen, wie die Fach­
sprachen aus allgemeinsprachlichen Voraussetzungen entstanden sind 
und aus diesem Verstehensgrund ständig gespeist werden, wie sie sich 
dann allmählich durch die Schaffung künstlicher Terminologien von der 
Verstehensbasis der Gemeinsprachen ablösen und ständig wieder auf die­
sen Ausgangspunkt rückbezogen werden müssen, wenn Verständigung 
nicht nur un ter den Fachleuten, sondern auch zwischen Spezialisten und 
Laien gewährleistet bleiben soll.
Diese Notwendigkeit zeigt sich bei vielen Gelegenheiten, in besonderem 
Maße beim Verkauf von technischen und medizinischen Produkten an den 
weiten Kreis von Konsumenten und Patienten, die Nichtfachleute in den 
einzelnen Bereichen sind und von den Herstellungsprozessen keine Ahnung 
haben. Sie alle wollen aber doch wissen, worum es sich bei den angebotenen 
Waren handelt und was sie für ihr ihr gutes Geld erwerben.
In diesem Zusammenhang wird nun die Werbesprache wichtig, die in die 
heutigen Überlegungen einzubeziehen ist. Und dam it wende ich mich nun 
meinem eigentlichen Thema zu.
Zunächst m öchte ich meine Absicht klar um reißen: Es geht mir heute 
n i c h t  um T h e o r i e b i l d u n g ,  auch werde ich k e i n e  n e u e n  
M o d e l l e  zur besseren Erfassung des Untersuchungsbereiches Vorschlä­
gen. Aus den mir vorliegenden Untersuchungen zu diesem Problemkreis 
muß ich den Schluß ziehen, daß alle bisherigen Theorieansätze und Modell­
vorschläge nicht befriedigen. Der Stand der Forschung erlaubt noch keine 
Lösungen dieser Art. Mein Erkenntnisinteresse gilt der Frage, wie sich bei 
der Einwirkung der Fachsprache auf die Werbesprache die W e c h s e 1 - 
b e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  S p r a c h e  u n d  D e n k e n  gestalten 
und wie es dabei um die V e r s t e h e n s b e d i n g u n g e n  bestellt ist. 
Semantische und hermeneutische Probleme werden also im Vordergrund 
stehen.
In diesem Zusammenhang ist es erforderlich, den Status der Fachsprachen 
nochmals knapp zu charakterisieren und gegen andere Sprachformen ab­
zugrenzen, die ich un ter dem Sammelbegriff “ Sondersprache” zusammen­
fassen möchte. Hier ist der Hinweis wichtig, daß fachsprachliche Differen­
zierung in allen Sprachen und Kulturen vorkom m t, also n icht etwa, wie 
man zunächst annehmen könnte, eine Eigentümlichkeit der Spät- oder
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Hochkulturen ist. Fachspezifische Sprachmittel werden überall entwickelt, 
wo die menschliche Arbeit und der menschliche Erkenntnisdrang eine ge­
nauere sprachliche Erfassung einzelner Sach- und Wissensbereiche nötig 
machen. Oft ist es einfach auch die allen Menschen angeborene Neugier, 
die die Ausbildung von spezifischen sprachlichen Ausdrucksform en anregt 
und fördert. Dies alles trifft schon für Völkerstämme zu, die man früher 
voreilig als “ prim itiv” zu kennzeichnen pflegte. Ich möchte dazu nur ein 
Beispiel anführen, das den ethnolinguistisch interessierten Kollegen aus 
C.K. Ogdens und I.A. Richards wichtigem Buch “ The meaning o f meaning” 
bekannt sein wird.2 In einem aufschlußreichen Anhang m it dem Titel 
“The problem of meaning in primitive languages” schildert der bedeutende 
Ethnologe Bronislaw Malinowski in eindrucksvoller Weise, wie sich die 
Eingeborenen der Trobriand Islands vor Neuguinea beim Fischfang ver­
ständigen. Es geht da um ein von mehreren Booten aus geleitetes spezielles 
Fangverfahren, bei dem spezifische Ausdrücke gebraucht werden, deren 
Sinn nur der erfassen kann, der den gesamten “ context o f Situation” , wie 
Malinowski sagt, genau kennt. Wichtig ist für uns, daß alle diese durchaus 
fachsprachlich gem einten Ausdrücke der normalen Umgangssprache der 
Trobriander entstam m en. Ihren spezifischen Inhalt gewinnen sie durch 
besondere Verwendungsweisen, wobei die neuartigen Sachverhalte häufig 
durch metaphorischen Sprachgebrauch erfaßt werden. Wir werden durch 
diese Beobachtung an ein wichtiges Merkmal der Fachsprachen herange­
führt, das uns gestattet, einen entscheidenden Unterschied zu anderen 
Sprachformen zu begründen, die ich als “ Sondersprachen” abheben wollte, 
und zwar etwas anders, als Walter Porzig dies in seinem “Wunder der Spra­
che” versucht h a t .3
Fachspezifische Sprachverwendung ist stets dadurch gekennzeichnet, daß 
bestim m te Objektbereiche, Tätigkeiten und Vorgänge genauer erfaßt wer­
den sollen, als dies in der normalen Umgangssprache üblich ist. Zur ge­
naueren sprachlichen Erfassung werden spezielle Verwendungsweisen vor­
handenen Wortguts entw ickelt und zusätzlich neue Ausdrücke geschaffen. 
Die Entstehung von Fachsprachen ist daher stets auch ein generativer 
Prozeß, bei dem Neues en tsteh t und vor allem der W ortschatz in bestim m ­
ten Sinnbezirken eine beträchtliche Erweiterung erfährt.
Porzig hat die Eigenart der Sondersprachen — und er versteht darunter 
z.B. auch die Jäger- und Soldatensprache — gegenüber allen anderen Sprach- 
weisen in dem abweichenden Gebrauch gesehen, den sie von den Wörtern 
machen. Die Aufgabe der W örter in den Sondersprachen sei es, “zu verhül­
len, abzuschirmen, zu entfernen” . So, wenn der Jäger nicht von den 
Ohren eines Tieres, sondern von den Löffeln  des Hasen, den Lauschern 
des Rehs, dem Behang des Hundes spricht usw. Daran mag etwas Wahres
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sein, vor allem, wenn man mögliche Tabuisierungstendenzen in Rechnung 
stellt, aber m.E. liegt doch auch hier ein durchaus fachsprachliches Interesse 
vor. Wenn die Ohren einzelner Tierarten besondere Bezeichnungen erhalten, 
so bedeutet dies in jedem  Falle gewollte Differenzierung, und zwar zu dem 
Zweck, die körperliche Beschaffenheit der einzelnen Tierart sprachlich 
genauer zu erfassen. Wachstum des W ortvorrates ist hier also kein Luxus, 
sondern er d ient der Präzisierung der Bezeichnungstechnik. Für mich ist 
deshalb auch die Jägersprache eine echte Fachsprache.
Ganz anders ist dagegen das Anschwellen des Vokabulars in den G ruppen­
sprachen zu beurteilen, die ich als Sondersprachen bezeichnen m öchte. 
Wenn z.B. n icht nur in der Sprache von Zuhältern und Dirnen, sondern 
auch in der von Soldaten, S tudenten und  Schülern der sexuale Bereich 
eine überraschende Fülle von Ausdrucksm itteln aufweist, so geht es hier 
weniger um Differenzierung und größere Genauigkeit als um Freude an 
der Vielfältigkeit und B untheit der Bezeichnungen. In dem Bereich der 
Erotik kann jeder Ausdruck, der auch nur von Ferne auf eine länglich­
stabartige Form  hindeutet, zur Bezeichnung der “M ännlichkeit” werden, 
und jeder Ausdruck, der auf eine runde oder ovale Öffnung hinweist, kann 
als Bezeichnung des weiblichen Pendants dienen. Wer daher einmal die 
geradezu erdrückende Fülle an Bezeichnungen für diese Körperteile und 
deren Funktionen in Ernest Bom emanns Bestseller “ Sex im V olksm und” 5 
durchm ustert, wird feststellen, daß es hier eben nicht um fachsprachliches 
Interesse im Sinne einer Spezifizierung und Differenzierung geht, sondern 
ganz einfach um die Lust an Vielseitigkeit und Bildhaftigkeit der Aus­
drucksweisen. Dies ist also, so scheint mir, ein gutes Merkmal der Sprach- 
formen, die die Bezeichnung “Sondersprache” im Unterschied zur “ Fach­
sprache” verdienen.
Fachsprachen zielen, so kann man es auch ausdrücken, auf emotionslose 
Sachlichkeit, Sondersprachen eher auf gefühlsbetonte Ausdrucksfülle.
In den Fachsprachen herrscht Nüchternheit, sie sind deshalb auch im 
Grunde humorlos. In Sondersprachen haben Phantasie, Gemüt und Humor 
Heimatrecht. Hier darf sozusagen gelacht werden. Das war freilich nicht 
immer so: auch die alten Fachsprachen, z.B. die der Seeleute, zeigen 
humorvolle Bildungen, die vielleicht besonders harte Berufe etwas erträg­
licher machen sollten. Hinzu kom m t, daß Fachsprachen in der Regel nur 
einen bestim m ten Gegenstandsbereich erfassen, während man in Sonder­
sprachen — ähnlich wie in den M undarten und in der Hochsprache — über 
alle Lebensbereiche sprechen kann. Deshalb scheint es mir auch unzu­
treffend zu sein, von einer “ Sprache der E ro tik” zu reden, denn hier 
handelt es sich lediglich um einen Teilbereich, der mehreren Sonderspra­
chen gemeinsam ist.
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Bei alledem muß verm erkt werden — und darin sind sich die meisten Ken­
ner der Materie einig —, daß es sich bei dem, was man Fachsprache zu nen­
nen pflegt, in den meisten Fällen nur um  ein spezielles Vokabular, um 
Fachterminologie also, handelt. Von einer besonderen fachsprachlichen 
Syntax kann im strengen Sinne fast nie die Rede sein. Wohl bevorzugen 
manche Fachsprachen bestim m te syntaktische Mittel und Satzbaupläne, 
es kommen dort bestim m te Syntagmen, z.B. passivische Konstruktionen, 
gehäuft vor. Es kann auch durchaus sein, daß neue K onstruktionen ausge­
bildet werden. Dies rechtfertigt jedoch kaum, von einer bestim m ten Fach­
sprachensyntax zu reden. Anders steht es bei künstlichen Symbolsprachen, 
z.B. in der M athem atik, der formalen Logik und der Com putertechnik. Hier 
kann auch eine spezielle Syntax entwickelt werden, wobei die Frage offen­
bleibt, ob und inwieweit Unabhängigkeit von den syntaktischen Voraus­
setzungen natürlicher Sprachen erreichbar ist oder nicht.
Werfen wir nach diesen begrifflichen Klärungen einen Blick auf die Sprach­
geschichte, so ragen aus der Vielfalt berufs- und gruppengebundener Sprach­
normen die alten und ehrwürdigen W erkstattsprachen des Handwerks als 
frühe V ertreter echter Fachsprachen hervor. Als ein Beispiel für viele sei 
die Bergmannssprache genannt, die sich durch besonders viele sprach­
schöpferische Neuerungen auszeichnet. Hierüber liegen aufschlußreiche 
Monographien vor.6
Alt sind natürlich auch die Fachsprachen der klassischen Disziplinen, also 
der Geometrie, der Astronomie, der Theologie, der Philosophie usw. Ihre 
eigentliche Leistung besteht im Aufbau der fachspezifischen Term inolo­
gien.
Zusammenfassend möchte ich diesen wichtigen A ufbauprozeß unter Rück­
griff auf meine Ausführungen in der Festschrift Moser wie folgt charakte­
risieren:
A m  A nfang stehen grobm aschige, aus d er AU gem einsprache en tn o m m en e  Be­
zeichnungen, die zudem  no ch  von an th ro p o m o rp h en  u n d  religiösen V or­
stellungen beherrsch t sind. M it w achsender E insich t in die w irk lichen Zu­
sam m enhänge t r i t t  allm ählich eine Präzisierung u n d  V ersachlichung der 
B ezeichnungstechnik  ein. Die groben M etaphern  tre te n  zurück, em otional 
aufgeladene B ezeichnungen w erden  n eu tra lisiert, es k o m m t zu einem  
Prozeß d er E n tm ytho log isie rung  u n d  der E n tm etaphorisie rung . Zu der 
w achsenden D ifferenzierung d er T erm in i in allen T eilbereichen  t r i t t  h inzu 
eine ständige U m gliederung der das G esam tgerüst tragenden  G rundbegriffe. 
Dabei ergeben sich zusätzliche sprachliche Problem e. (70  f.)
Das tragende Gerüst der Grundbegriffe ist zumeist den natürlichen Spra­
chen entnom m en. Man denke nur an physikalische Grundgrößen wie 
“ Raum, Zeit, Körper, Kraft, Geschwindigkeit, A rbeit” usw. Ihnen wer­
den offene, d.h. veränder- und ergänzbare Definitionen bzw. Formeln
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zugeordnet. Die Grundbegriffe zeichnen sich dadurch aus, daß sie ange­
sichts ihres unbegrenzten M erkmalreichtums nie als endgültig und voll­
ständig erfaßt gelten können. Als einleuchtendes Beispiel für diese Tat­
sache mag der zentrale Begriff unserer eigenen Disziplin “ Sprache” stehen, 
den noch keine Sprachtheorie wirklich ausreichend zu bestimmen ver­
m ocht hat. Zu den tragenden Grundbegriffen tr itt , wie bereits bei der 
Anatomie erwähnt, ein immer dichter werdendes Netz aus Fachterm ini, 
d.h. aus spezifizierenden Ausdrücken, die in den wissenschaftlichen Fach­
sprachen meist griechischem und lateinischem W ortgut, in neuerer Zeit 
aber in wachsendem Maße auch dem Englischen entnom m en sind. Hier 
gehen alte W ortinhalte mit neuen Auffassungen gedankliche Verbindungen 
ein; dies führt nicht selten zu K ontam inationen, die nicht immer die ge­
wünschte Aussageintention treffen und die angestrebte Aussagegenauig­
keit erreichen. Auffällig und charakteristisch für die heutige Entwicklung 
ist, daß fast in dem gleichen Maße, in dem das Studium  und die Kenntnis 
der alten Sprachen zurückgeht, das Angebot an terminologischen Neu­
bildungen aus gerade diesen Sprachen wächst. Es kann nicht gerade be­
hauptet werden, daß dadurch der Inform ationsgehalt und das Verstehen 
verbessert würde.
Die moderne Linguistik liefert hierfür zahlreiche bedenkliche Beispiele.
Ich erwähne nur die neue Terminologie der Sprechakttheorie, ohne in 
der Kürze der Zeit eine detaillierte Darstellung bieten zu können. Der 
englische M oralphilosoph John  L. Austin entwickelte zur Beschreibung 
seiner Sprechakttheorie eine eigene Terminologie aus griechischen und 
lateinischen Elementen, wobei die neuen W ortbildungen, die es s o in den 
klassischen Sprachen nicht gab, von ihrem Erfinder in einem ganz speziel­
len Sinne intendiert waren.7 So stellt er zu dem bereits vorhandenen 
phonetisch  zusätzlich die neuen Ausdrücke phatisch  und rhetisch in 
einem ganz bestim m ten Sinne, der sich aus den griechischen Ausgangs­
w örtern nicht ohne weiteres ergibt. Ferner bildet er, ausgehend von der 
bekannten lateinischen locutio  ‘Aussprache, Redensart, Reden, Spre­
chen’, illocutio bzw. engl, illocution  und das zugehörige Adjektiv illocutio- 
nary (act) und perlocutio  bzw. perlocution  und perlocutionary (act). 
Austin kennt sich in den alten Sprachen aus, und er sagt deutlich, was er 
dam it ausdrücken will, aber die Neubildungen geben diesen gewünschten 
Sinn nicht eindeutig her, sie könnten auch ganz anders gedeutet und ver­
standen werden. Man mag nun die Auffassung vertreten — und ich habe 
solche Einwände in manchen Diskussionen gehört — : Das m acht gar nichts, 
es kom m t auf die zugeordnete Definition, n icht aber auf den Terminus 
selbst an. Überblickt man unsere traditionelle grammatische Term ino­
logie, so ist in der Tat festzustellen, daß wir fehlgeleitet werden, wenn
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wir die einzelnen Termini voreilig aus ihrem griechisch-lateinischen 
Sprachsinn deuten wollen. Man denke nur an die Irreführung, die sich 
aus dem “ Accusativus” als ‘Anklagekasus’ ergibt (wobei es sich bekannt­
lich um eine Falschübersetzung von griech. aitiatike ptösis handelt, das 
richtiger m it casus effectivus  wiederzugeben wäre). Ich habe es deshalb 
selbst begrüßt, wenn die griechisch-lateinischen Termini der Grammatik 
nicht zu wörtlich genommen werden, weil sie auf diese Weise weniger 
fehlleitend sind.8
Wenn aber in neuen Theorien m it hohem wissenschaftlichen Anspruch 
neue Termini geschaffen werden, so sollte dabei nicht nur die Frage der 
leichteren Übersetzbarkeit berücksichtigt, sondern nach Möglichkeit auch 
Sinnaufschluß angestrebt werden.
Der Erkenntnisgewinn ist jedenfalls bei der eben genannten A rt der Schaf­
fung neuer Termini derart gering, daß man an ihrem Wert für die Sicherung 
und Stützung einer neuen Theorie zweifeln muß.
Führt man sich einmal vor Augen, was bei dem heutigen Stand der Grie­
chisch- und Lateinkenntnisse alles passieren kann, wenn unter solchen 
Voraussetzungen versucht wird, alte und neue Termini inhaltlich zu er­
schließen oder zu übersetzen, dann kann einen ein leichtes Grausen er­
fassen. Was soll man z.B. dazu sagen, wenn in einem neuen Lexikon der 
grammatischen Terminologie der Terminus Infinitiv  m it “unendliche 
Form ” übersetzt ist?9 Was das heißen soll, bleibt “ unendlich” rätselhaft! 
Derartig besorgniserregende Beobachtungen lassen bereits ahnen, was alles 
geschehen kann, wenn sich die Werbung der Fachsprachen bedient, um 
Waren besser an den Mann zu bringen.
Eine weitere Gefahrenquelle sollte hier erw ähnt werden: Es geht um die 
f r a g w ü r d i g e  R o l l e ,  die E i g e n n a m e n  (nomina propria) 
immer noch in fachsprachlichen Terminologien spielen (auch darauf 
habe ich in früheren Aufsätzen mehrfach hingewiesen10). Namen von Er­
findern und Entdeckern werden in manchen Wissenschaftsdisziplinen 
gerne in die Terminologie eingebaut. Die Medizin — und wiederum beson­
ders die Anatom ie — bietet auch hier zahlreiche Beispiele. Der Sprachwis­
senschaftler findet einen guten A nknüpfungspunkt in der Terminologie 
der Anatomie des Gehirns. Aus der Aphasie-Forschung sind uns die Ter­
mini ßrocasches und W emickes Sprachzentrum  für die Orte m otorischer 
und sensorischer Sprachstörungen bekannt. Allein für die Benennung einzel­
ner Zelltypen sind mehrere Namen von Medizinern herangezogen worden: 
Es gibt Cajalsche, M eynertsche, Claudiussche, Deitersche, Betz sehe, 
M artinothsche und Purkinje sehe Z ellen11, und man kann nicht behaupten, 
daß solche Benennungen das Auffinden und Behalten der betreffenden
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Zellformen besonders erleichtern. In der Anatom ie sind immer noch mehr 
als 200 Namen von Anatom en verewigt, allerdings hat man inzwischen 
daneben auch semantisch aufschlußreiche Bezeichnungen eingeführt, so 
daß es je tz t zahlreiche Doppelcharakterisierungen gibt. Es zeigt sich hier 
sehr deutlich, daß Namen wirklich Schall und Rauch sind: sie b e sagen 
wirklich nichts und sagen nichts a u s . Es ehrt die Wissenschaft zwar, 
wenn sie auf diese Weise bedeutenden V ertretern der Zunft die Ehre er­
weist, aber es hilft dem M edizinstudenten wenig, wenn er m it nichts-sagen- 
den Namen anatomische Fakten und Zusammenhänge lernen, verstehen 
und vor allem auch behalten soll. Deshalb war es vernünftig und folgerich­
tig, wenn auf dem 6. Internationalen Anatom enkongreß in Paris 1955 
beschlossen wurde, die Eigennamen aus der anatomischen Terminologie 
zu verbannen m it der Begründung, daß die Ausdrücke “einprägsam und 
beschreibend” sein sollten.12 Daß dieser Beschluß trotzdem  nicht befolgt 
wurde, ist gerade gezeigt worden. Es kann freilich auch geschehen, daß 
Namen sich in fachsprachlichem Gebrauch so einbürgern, daß ihnen ein 
bestim m ter Inhalt zuwächst, sie also W ortcharakter und Eingang in sprach­
liche Felder gewinnen, aber doch ist ihnen begreiflicherweise kein direkter 
Sinnaufschluß zu entnehmen.
Ungeachtet solcher kritischer Stellen steht fest, daß die Fachsprachen mit 
ihren terminologischen Netzen ihren Objektbereichen wesentlich näher 
kommen als die Alltagssprachen. Daß es dabei immer wieder zu Irrtümern 
und Fehleinschätzungen kommen kann, ist dam it selbstverständlich nicht 
ausgeschlossen. Man denke an alte Begriffe wie “ Ä ther” , “Phlogiston” , 
die sich inzwischen als fehlleitende Scheinbegriffe ohne Realitätsbezug 
herausgestellt haben.
Mit dem Siegeszug der modernen Wissenschaften und insonderheit der 
Naturwissenschaften ist zugleich deren Sozialprestige enorm gewachsen.
In unseren Gesellschaften — und das gilt für den Osten wie den Westen 
gleichermaßen — steht die Wissenschaft in einem geradezu übertriebenen 
Ansehen. Man kann stellenweise sogar von einer Wissenschaftsgläubigkeit 
sprechen, die geradezu beängstigend ist. Das V ertrauen in den Erkenntnis- 
und W ahrheitswert der wissenschaftlichen Fachsprachen ist ebenfalls be­
trächtlich. Damit hängt auch das Prestige akademischer Grade und die 
damit verbundene unausrottbare T itelsucht eng zusammen. Was ich kürz­
lich in einem Buch über Fritz M authners Sprachkritik von Max Krieg 
aus dem Jahre 1914 las, gilt uneingeschränkt noch heute: Er schreibt, 
daß zwar “ unsere alten Dem okraten ewig Gleichheit predigen, aber für 
sich persönlich gern das Aufrücken in eine höhere Gesellschaftsklasse 
durchsetzen m öchten.” 13 Wissenschaft und W issenschaftsvertreter nehmen 
in unserer Gesellschaft eine Spitzenstellung ein. Kein Wunder, daß auch
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Industrie und Wirtschaft, aber auch die Politik, diesen Umstand zu nutzen 
suchen.
In steigendem Maße setzen sie fachsprachliche Mittel bei der Werbung 
für ihre Produkte und Ideen ein. Dabei wird allerdings der eigentliche 
Sinn und Zweck der Fachsprachen häufig m ißachtet, ja, in sein Gegenteil 
verkehrt. S i n n  der Fachsprachen ist und bleibt möglichst genaue und 
tatsachengerechte Erfassung bestim m ter Objektbereiche, ihr Ziel muß 
genaue Inform ation und die eindeutige Kom m unikation dieser Inform a­
tion sein. Den Konsumenten bzw. den potentiellen Käufern und Wählern 
wird aber häufig m it fachsprachlichen “A ufhängern” eine wissenschaft­
lich garantierte Q ualität von Erzeugnissen und Programmen vorgegaukelt, 
die sachlicher Nachprüfung nicht standhält.
Man sollte aber auch nicht verschweigen, daß die beliebte Berufung auf 
wissenschaftliche Gewähr gelegentlich auch Folgen haben kann, die gar 
nicht “ im Sinne der Erfinder” liegen. Wissenschaftliche G utachten können 
zum Beispiel so ausfallen, daß sie ihren Bestellern und denen, die es an­
geht, keine reine Freude bereiten. Als Anfang dieses Jahres ein unabhän­
giger Sachverständigenrat aufgrund wissenschaftlicher Untersuchungen 
ein W irtschaftsgutachten erstellte und darin auch Empfehlungen über die 
Höhe der künftigen Lohnabschlüsse geben zu sollen glaubte, war die Reak­
tion ungewöhnlich heftig: Ein bekannter, w ohlbeleibter Gewerkschafts­
boß, dem dies so gar nicht schmecken wollte, bezeichnete die Em pfeh­
lungen ungeniert als “gesetzeswidrig” : Das Verhalten der sogenannten 
“ Fünf Weisen” beeinträchtige die Tarifautonom ie und zwinge zum Nach­
denken darüber, “ ob es sinnvoll ist, daß Steuergelder für eine Arbeit aus­
gegeben werden, die sich nicht an gesetzlichen Aufträgen und Auflagen 
orientiert.” 14 So kann der sonst geachtete Fachm ann unversehens wieder 
zum bornierten Fachidioten werden, auf den man lieber nicht hören 
sollte.
Doch kommen wir nun zu der zentralen Frage, wie Fachsprachliches — 
nicht immer zugunsten der Angesprochenen — in Werbung und Propa­
ganda eingesetzt wird. Wir können dabei mehrere Strategien unterschei­
den, wobei hier der Ausdruck Strategie — anders als im sonstigen Wissen­
schaftsbetrieb — wirklich am Platze ist. Denn hier handelt es sich im 
wahrsten Sinne um Kriegsführung, und zwar um eine raffinierte psycho­
logische Kriegsführung.
1. Eine weitverbreitete Strategie m öchte ich mit dem Worte kennzeich­
nen: “Mehr scheinen als sein.”
In Umkehrung des bekanntes Spruches Hellmuth von Moltkes kann man 
allgemein von einer weitverbreiteten Absicht der Werbung sprechen, die
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angepriesenen Produkte als mehr erscheinen zu lassen, als sie tatsächlich 
sind. Und genau zu diesem Zweck dient auch der Einsatz fachsprachlicher 
Mittel in der Reklame.
Es kom m t also dabei nicht, wie man vielleicht erwarten könnte, darauf an, 
mittels Einsatzes von fachspezifischen Termini bessere und genauere In­
form ationen zu liefern, sondern es geht im Grunde darum, eine wissen­
schaftlich verbürgte Q ualität vorzutäuschen, die die Verkaufschancen er­
höht.
Beispiele hierfür gibt es in Hülle und Fülle. Ruth Röm er hat in ihrer Un­
tersuchung “ Die Sprache der Anzeigenwerbung” ein umfangreiches Ma­
terial zusam m engetragen.15
Einschränkend ist allerdings zu bemerken, daß diese “ Strategie” n icht für 
alle Waren gleichermaßen anwendbar ist. Für G enußm ittel wie Tabakwaren, 
Getränke, Kaffee, Schokolade usw. läßt sich schlecht m it Berufung auf 
wissenschaftliche Erkenntnisse werben. Höchstens kann auf einen wissen­
schaftlich getesteten geringen Nikotin- oder Koffeeingehalt o.ä. hinge­
wiesen werden.
Im übrigen aber pflegt man hier die Genüsse zu preisen, die das Produkt 
verschaffen soll. Assoziationen zu Jugend, Liebe, Glück, Freiheit und 
N atur werden hier geweckt und durch Bild und musikalische Unterm a­
lung verstärkt. Der “ D uft der großen weiten Welt” ström t so ins Heim 
des Normalverbrauchers. Anders steht es bei technischen Produkten, an­
gefangen von Haushaltsgerät über Radio und Fernsehen bis zum A uto, und 
bei Erzeugnissen, die der Gesundheit und der Körperpflege dienen sollen.
Hier wird m it Vorliebe auf fachsprachliches V okabular zurückgegriffen, 
möglichst auf neue Termini für technische Errungenschaften, bestim m te 
Herstellungsverfahren, W irkstoffe und Elemente, die das P rodukt als das 
unübertroffene Endergebnis wissenschaftlicher Forschung erscheinen 
lassen. Wieder muß hinzugefügt werden, daß es sich in W ahrheit o ft gar 
nicht um echte Fachterm ini handelt, sondern um fachsprachlich wirken­
de, eigens erfundene Ausdrücke, die in die Sprache der Werbung einge­
schleust werden.
Nach Durchsicht eines umfangreichen Materials ist die allgemeine Fest­
stellung erlaubt, daß die fachsprachliche oder fachsprachlich scheinende 
Inform ation häufig gar nicht wirklich inform iert, sondern vielmehr In­
form ation vortäuscht, denn der angesprochene Nichtfachm ann vermag 
meist gar nicht zu durchschauen, worum es sich im einzelnen handelt.
Wie eine solche Täuschung bewerkstelligt werden kann, zeigt sehr schön 
ein Beispiel, das R uth Röm er angeführt h a t.16 Die Hersteller der Zahn­
pasta “Pepsodent” warben eine Zeitlang m it dem fachsprachlich lockenden 
Zusatz, daß die Zahncreme “ m it Irium” versetzt sei. Dies m achte auf den
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Verbraucher den Eindruck, es handle sich um einen für die Zahnpflege 
wichtigen Wirkstoff, um eine zahnerhaltende Substanz, vielleicht auch 
um ein wenig bekanntes chemisches E lem ent m it besonders günstigen 
Eigenschaften. In Wahrheit ist Irium  aber eine Phantasiebezeichnung 
für Natrium laurysulfat, eine einfache chemische Verbindung, die auch in 
anderen Zahnpasten enthalten  ist. Der Firma wurde dann auch gericht­
lich untersagt, diesen Ausdruck weiter in der Werbung zu verwenden.
Man kann hier von einem typischen Versuch sprechen, m it fachsprachlich 
scheinenden M itteln den Käufer täuschen zu wollen.
Strategie 1 ist w eitverbreitet und offenbar besonders werbewirksam.
2. Eine weitere Strategie zielt auf das Ausnutzen positiver bzw. negati­
ver umgangssprachlicher K onnotationen (“ Em otion vor V erstand” ).
Bei dieser Strategie der Werbung kom m t es darauf an, die bereits in der 
Alltagssprache angelegte semantische Wertigkeit der Sprachm ittel gezielt 
so zu verstärken, daß sie sich absatzfördernd auswirkt. Adjektive wie 
wissenschaftlich, medizinisch, biologisch, natürlich, rein usw. werden, 
wie bereits Befragungen von Kindern im schulpflichtigen Alter bestäti­
gen, im allgemeinen positiv bewertet. Ausdrücke wie Bakterien, Bazillen, 
Viren usw. sind semantisch negativ gefärbt. Es überrascht also nicht, daß 
für viele Produkte im Bereiche von Nahrung und Gesundheitspflege mit 
entsprechenden Vokabeln geworben bzw. vor angeblich drohenden Ge­
fahren gewarnt wird. Greifen wir die Adjektive medizinisch  und bio­
logisch heraus, so wird schnell deutlich, was gem eint ist:
Was ist eine “ medizinische” Zahnpaste?
Was heißt hier medizinisch?
Kann es so etwas überhaupt geben?
Medizinisch könnte sinnvollerweise so verstanden werden, daß es sich 
um ein Produkt handelt, das von Ärzten getestet und klinisch erprobt 
ist. Dies mag sogar gelegentlich der Fall sein. Davon aber wird eine Zahn­
paste nicht selbst “ medizinisch” . Eine medizinische Zahnpaste g ibt es 
strenggenommen nicht. Trotzdem  wird das Beiwort in der Werbung häufig 
— und zwar offensichtlich erfolgreich — eingesetzt.
Ähnlich steht es mit biologisch. Biologisch, von griechisch bios ‘Leben’ 
abgeleitet, hat etwas m it Lebensvorgängen zu tun. Was können Produkte, 
die als biologisch bezeichnet werden, m it diesem Ausgangssinn gemein 
haben? Man kann da an Substanzen denken, die in lebenden Organismen 
Vorkommen, die auf natürliche Weise aus Lebendigem gewonnen und 
deshalb vom Laien positiver bew ertet werden als Produkte, die als
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künstlich, synthetisch  u.ä. einzustufen sind. Natürlich kann diese Assozia­
tion auch berechtigt sein, sie braucht es aber nicht. Es kann durchaus 
sein, daß die enthaltenen Substanzen tatsächlich aus natürlichen Quellen, 
etwa aus Pflanzen und Früchten, stammen, aber dies bedeutet noch nicht 
automatisch, daß sie besser sind als die gleichen Substanzen, die auf 
künstliche Weise, also im Laboratorium , erzeugt sind.
Der Käufer vermag in der Regel die Berechtigung der Kennzeichnung 
biologisch kaum zu überprüfen.
In diesem Zusammenhang m öchte ich auf einen tatsächlichen Fall aus 
der Praxis der Abteilung für Angewandte Sprachwissenschaft am Sprach­
wissenschaftlichen Institu t der Universität Bonn verweisen.17 Dessen 
damaliger Leiter Dr. Günther Kandier griff m it sprachwissenschaftlichen 
G utachten in einen Prozeß der Lebensm ittelindustrie ein, in dem es just 
um die Berechtigung der Kennzeichnung biologisch, und zwar bei Essig, 
ging. Die chemische Industrie bot eine synthetisch erzeugte Essigessenz 
an und gefährdete dam it die Existenz jener Essighersteller, die den Essig 
nach dem althergebrachten natürlichen Gärungsverfahren gewannen. Diese 
suchten ihr Erzeugnis durch den Zusatz biologisch gegen die Konkurrenz 
zu schützen. In diesem Falle war die Kennzeichnung berechtigt und die 
zweifellos mitbeabsichtigte Nutzung positiver K onnotationen kaum zu 
beanstanden. G. Kandlers entsprechende A rgum entation führte damals 
zu einem Kompromiß, es zeigte sich aber deutlich, daß auch die Sprach­
wissenschaft in solchen Fällen ein W örtchen m itreden kann. Zweifellos 
gewinnt gerade in jüngster Zeit biologisch in wachsendem Maß den Sinn 
von “ lebenswertvoll, gesundheitsfördernd” . Man denke an die Probleme 
des Umweltschutzes, etwa an den S treit um die natürliche Düngung m it 
Tierdung, die künstliche Düngung m it chemischen Düngemitteln und die 
biologische Düngung mit aus Pflanzenabfall gewonnenem natürlichem 
Kompost.
Ein Beispiel für die Ausnutzung negativer K onnotationen liefert das fach­
sprachliche Bakterium, das umgangssprachlich mit Genuswechsel häufig 
als die Bakterie erscheint. Bakterien sind in der Biologie stäbchenförmige 
Einzeller, die in der N atur vielerlei lebenswichtige Aufgaben erfüllen. Sie 
erregen keineswegs nur Krankheiten, sondern sind auch im gesunden mensch­
lichen Körper, z.B. in der Mund- und Darmflora, unentbehrlich. Zahllose 
wertvolle Nahrungsmittel, z.B. M ilchprodukte wie Käse usw., kämen ohne 
Bakterien nicht zustande. In weiten Kreisen der Sprachgemeinschaft ist 
aber das Wort em otional negativ besetzt, vielleicht nur noch übertroffen 
von den Ausdrücken Bazillus und Virus.
136
So wird verständlich, daß die Werbung für Haushaltsreinigungsmittel den 
fachsprachlich gemeinten Ausdruck Bakterien  m it entsprechender em o­
tionaler Verstärkung einsetzt. Gerade vor kurzem wurde ein Reinigungs­
m ittel mit dem Namen Domestos in der Fernseh- und Illstriertenwerbung 
mit dem Kommentar empfohlen, daß es “ alle bekannten Bakterien tö te t” , 
und zwar: “ restlos und überall” . 18 Meine Frau erlebte zufällig, wie ein 
V ertreter der Firma in einem ländlichen Kaufladen dieses W undermittel 
mit eben diesem Begleittext anpries. Worauf die angesprochene Verkäufe­
rin mit gesundem Menschenverstand die einzige richtige A ntw ort fand 
“ Und u n s  m i t  !” . So ist es in der Tat, und ich habe den Eindruck, daß 
die Firma inzwischen ihren Fehler eingesehen hat, denn ich w artete bei der 
Vorbereitung dieses Vortrages vergebens auf eine Wiederholung des un­
passenden Slogans. [Inzwischen hat sich meine V erm utung als irrigerwiesen!]
Daß auch m it Ausdrücken wie natürlich und rein Schindluder getrieben 
wird, ist fast vorauszusehen.
Bei rein ist nicht nur an die Betonung beimischungsfreier Substanzen zu 
denken — dies wäre ein fachsprachlich legitimer Gebrauch —, sondern 
hier werden die üblichen positiven K onnotationen noch aus seelischen 
Bereichen verstärkt, die in die E thik und Moral weisen. Und das macht 
die Angelegenheit noch bedenklicher. Als besonders m arkantes Beispiel 
kann hier der aus Presse und Fernsehen w ohlbekannte Slogan angeführt 
werden:
“Ariel wäscht nicht nur sauber,
sondern rein,
und zwar porentief rein.”
Aufschlußreich ist hier die bereits in der Alltagssprache angelegte Oppo­
sition von sauber und rein. Sauber ist dabei zu verstehen als ‘Freisein 
von äußerer Beschmutzung’. Wenn man sich dreckige Hände m it Seife 
wäscht, werden sie sauber. Was aber ist demgegenüber rein} Hier ist daran zu 
erinnern, daß rein im religiösen Bereich verankert ist. Man denke an die 
Reinheitsriten der Naturvölker, an die “ reinen” Speisen in vielen Kulten 
und an den Gedanken der Reinheit von Sünde im Christentum . Es wäre 
schon eine Blasphemie, die reine Jungfrau und G ottesm utter als saubere 
Jungfrau zu bezeichnen. Reinheit ist hier eine moralische Qualität, die 
von irdischem Staub und Schmutz gar nicht berührt werden kann. Wenn 
“Ariel” also nicht nur sauber, sondern rein wäscht, dann w iderfährt 
der Wäsche weit m ehr als nur die Befreiung von äußerer Verschmutzung. 
Man mag diese A rgum entation für spitzfindig halten, tatsächlich wird sie 
ganz gezielt und wirkungsvoll eingesetzt. Selbstverständlich braucht die 
Wirkung nicht aufgrund bew ußter Einsicht in diese Zusammenhänge zu 
erfolgen. Sie ist im Gegenteil umso sicherer, je  weniger sie dem Ange­
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sprochenen bew ußt wird. 20 Nicht zu unterschätzen ist dabei der Um­
stand, daß diese Werbung sich an Frauen richtet und daß Frauen im all­
gemeinen dem religiösen Leben näherzustehen pflegen als Männer. (Man 
vergleiche dazu die männlichen und weiblichen Besucherzahlen in G ottes­
diensten.) So nu tz t die Werbung nicht nur rein fachsprachliche oder fach­
sprachlich scheinende Ausdrücke, sondern m it Vorliebe solche, die über­
dies der Gemeinsprache angehören und von daher positive oder auch 
negative em otionale K onnotationen wecken können.
Wiederum wird der Sinn der Fachsprache ins Gegenteil verkehrt: Nachdem 
sie durch unermüdliche wissenschaftliche Bemühungen endlich entm ytho- 
logisiert, entm etaphorisiert und von Em otionen befreit schien, wird sie 
nun wieder em otional aufgeladen und leistet neuen M ythenbildungen 
Vorschub.
Bei alledem darf nicht vergessen werden, daß die Vortäuschung von Sach- 
inform ation und Wissenschaftlichkeit noch durch den geschickten Ein­
satz optischer Mittel bedeutend verstärkt wird. In Ton und Bild der Mas­
senmedien wird dies z.B. dadurch erreicht, daß die Sprecher auch äußerlich 
als Fachleute und Spezialisten auftreten. Die zugehörigen Requisiten wer­
den dabei geschickt eingesetzt: der weiße Rock des A rztes und Chemikers, 
das seriöse Äußere erprobter Forscher und G elehrter m it entsprechendem 
Make-up sollen den gewünschten Effekt noch erhöhen. Dazu gehören z.B. 
graue, auf Erfahrung hindeutende Haare, Intellektuellenbrille und sonore, 
vertrauenerweckende Stimme. Sogar der Kaufmann im Selbstbedienungs­
laden wird noch in ähnlicher Verkleidung vorgeführt.
So wird der “ Fug” der Fachsprache zum “ Un-fug” der Werbesprache, d.h., 
sie wird — leider immer häufiger — zur Irreführung der Bürger m ißbraucht.
Mit welchen Tricks die Werbeagenturen, die über psychologisch gut ge­
schulte M itarbeiter verfügen, dabei arbeiten, ist wenig bekannt. Hier wird 
an konstruierten Modellfällen systematisch erprobt, wie für ein Produkt 
optim ale Verkaufsbedingungen erzielt werden können. Durch sorgfältige 
Verbraucher- und Wählerbefragungen werden zuvor die Wünsche und Er­
wartungen der potentiellen Käufer genau “ exploriert” und dann entspre­
chende W erbestrategien entwickelt, getestet und schließlich massiv einge­
setzt. Dabei wird auch die Sprache durch A usnutzung der m it ihr verbun­
denen Gefühlswerte eingespannt.
In allen W erbestrategien soll das Prestige der Fachsprache seine Wirkung 
tun.
Und hier wird nun das erneut wichtig, was über die Fragwürdigkeit vieler 
fremdsprachiger Termini sowie der Eigennamen in den Terminologien 
gesagt wurde.
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Für den Konsum enten schwankt das, was ihm in der Werbung an fach­
sprachlicher oder pseudofachsprachlicher Inform ation geboten wird, 
zwischen Namen- und W ortcharakter. Alles das, was für den Empfänger 
nichts aussagt, keine sinnstützenden Aufschlußwerte liefert, gewinnt für 
ihn praktisch Namencharakter. Alles, was ihm Sinnstützen bietet, ihm 
also beim Verstehen der Sachverhalte helfen könnte, erhält W ortcharak­
ter. Das Groteske ist aber nun, daß der Laie häufig beim Hören fremder 
und unverständlicher Ausdrücke annimmt, es handle sich um wissenschaft­
lich gesicherte, sinnhaltige Fachtermini, die er selbst zwar nicht versteht, 
wohl aber der Fachm ann, für den sie eigentlich bestim m t sind. Es mag so­
gar die Wirkung beabsichtigt sein, daß der Angesprochene sich insofern 
geschmeichelt fühlen soll, als man ihm zu traut, die Fachausdrücke tatsäch­
lich zu verstehen. In Wahrheit weiß aber häufig auch der Spezialist nicht 
viel dam it anzufangen.
Wie wenig durchsichtig manche Phantasiebildungen sind, das sei nur mit 
einem Beispiel belegt: Es wird derzeit in den Illustrierten für ein “ Original­
präparat” gegen vorzeitiges A ltern m it einer gelehrt w irkenden Bezeich­
nung geworben, die Gero-H^-Aslan la u te t.21 Bei Gero erkennen sicher 
nicht wenige den Bezug zu griechisch ‘alt’, auch wenn ihnen das griechische 
A djektivgeraios nicht vertraut ist. Es handelt sich also ganz offensichtlich 
um ein sogenanntes Geriaticum. Nun aber folgt das ominöse H^, das der 
Normalverbraucher vielleicht m it dem chemischen Symbol für Wasserstoff 
in Verbindung bringt. Eine chemische Verbindung müßte die Kennziffer aber 
unten zeigen und nicht als Potenz! Eine W asserstoffverbindung kann also 
nicht gemeint sein, derartiges gibt es auch nicht. Im Text wird von einem 
bestim m ten W irkstoff H^ gesprochen, was das aber ist, bleibt rätselhaft.
Ich habe in Münster sowohl einen Pharmakologen der medizinischen Fakul­
tä t als auch einen Sachbearbeiter des Chemischen Landesuntersuchungs­
am ts des Landes Nordrhein-W estfalen befrag t.22 Sie w ußten m it H^ auch 
nicht viel anzufangen, nahm en aber an, daß es sich um Novokain bzw. 
Prokain handeln könnte, ein bekanntes Anästheticum , das u.a. für lokal- 
anaesthetische Zwecke verwendet wird. Ob von diesem Präparat die ver­
sprochene zellgenerierende Wirkung ausgeht, wird von den Befragten als 
denkbar, nicht aber als sicher bezeichnet. Aslan  schließlich ist der Name 
einer rumänischen Forscherin, die tatsächlich auf dem Gebiet der Geria­
trie arbeitet, und die die regenerierende Wirkung des Stoffes H  ^ entdeckt 
haben soll. Der Name lau te t zufällig so, daß er auch als eine direkte, wenn 
auch unverständliche M edikam entenbezeichnung verstanden werden 
könnte. Das Beispiel zeigt sehr schön, daß Laie und Fachm ann gleicher­
maßen überfordert sind, wenn sie den Sinn einer solchen Bezeichnung 
erschließen sollen. Die Werbung spekuliert offensichtlich darauf, daß eine 
derartige Ballung wissenschaftlich anm utender Hinweise den Käufer von
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der Güte des Produkts überzeugt.
Bevor ich zum Schluß komme, m öchte ich noch auf folgenden wichtigen 
Tatbestand hinweisen: Es kann dem aufmerksamen Betrachter der E n t­
wicklung der Technik nicht entgehen, daß die Fachsprachen m it der 
rasch wachsenden Spezialisierung, der Verfeinerung der Produktions­
verfahren und der Fülle neuer Materialteile nicht m ehr Schritt halten 
können. Fachsprachliche Ausdrücke werden dabei in steigendem Maße 
durch Ziffer und Zahl ersetzt. Schon der Autoschlosser kann die zahllosen 
Einzelteile, m it denen er es heutzutage zu tun hat, nicht mehr sprachlich 
bezeichnen: er muß zu Katalogen und Warenlisten greifen und sich Er­
satzteilnum mern merken.
Als ein besonders einprägsames Beispiel für die Tendenz, die hier angespro­
chen werden soll, habe ich auf einer Fachtagung der Gesellschaft für Klas­
sifikation in Münster Anfang dieses Jahres die neue DIN-Farbenordnung 
erw ähnt.23 Hier ist sozusagen ein Endstadium  erreicht: man ist hier zu 
einer reinen Klassifikation der Farbtöne m it Ziffer und Zahl übergegangen 
und braucht nur noch wenige Fachterm ini wie “Sättigungs-, D unkelstufe” 
u.ä. Farbw örter kommen überhaupt nicht m ehr vor. Etwa 500 Farbwerte 
sind so mit besonderen Maßwerten exakt normiert.
Nun ist leicht einzusehen, daß dies gar nicht anders geht, denn selbstver­
ständlich wäre es unmöglich, 500 Farbw örter m it entsprechender inhalt­
licher Differenzierung bereitzustellen. Aber daß selbst der grobmaschige 
Raster der gebräuchlichen deutschen Farbw örter als sinnstützende Folie 
ganz fehlt, scheint mir doch nicht ganz unbedenklich zu sein angesicht der 
Tatsache, daß der sehende Sprachteilhaber m it seiner vorgegebenen m ut­
tersprachlich geprägten Farbwortordnung zum sinnvollen Umgang m it 
diesem neuen Instrum entarium  unentbehrlich ist. Sein Seh- und U nter­
scheidungsvermögen bleibt auch die letzte Entscheidungsinstanz bei der 
Festlegung der Abstände zwischen den zu norm enden Farbnuancen. Sein 
aufgrund des Prozesses der Spracherlernung erworbenes Feld der Farb­
w örter m it ihren feldbestim m ten Stellenwerten (valeurs) steuert den prak­
tischen Umgang m it Farben und sichert die Orientierung in der Fülle der 
Erscheinungen. Deshalb darf man sagen, daß diese Farbw ortordnung auch 
bei der DIN-Farbenordnung letzten Endes im Hintergrund steht und ste­
hen muß, wenn es gilt, Farben zu bestim m ten Zwecken auszuwählen und 
in Gebrauch zu nehmen. Rückbezüge vom genorm ten Objektbereich zum 
sprachlich gestützten Verstehenshintergrund bleiben als unverzichtbar.
Diese Feststellung führt mich nun auf alte Gedankengänge zurück, die 
ich bereits 1956 in einem Aufsatz m it dem Titel: “ Die Kluft zwischen 
m uttersprachlichem und physikalischem W eltbild” 24 ausgesprochen 
habe und die auch Hans-R. Fluck, der Leiter der heutigen Sitzung, in
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seinem UTB-Bändehen über Fachsprachen aufgegriffen h a t.25 Ich wies 
damals auf die Gefahren hin, die sich aus der Ablösung des “m athem a­
tischen Denkens” vom V erstehenshorizont der Gemeinsprache ergeben. 
“ Die Verbindung zum W ort” — so schrieb ich — ” muß gewahrt bleiben, 
denn in der roboterartigen Verselbständigung m athem atischen Form el­
denkens lauert die für den Menschen tödliche Gefahr, daß die Verbindung 
zwischen Schöpfer und Geschöpf abreißt. Der Mensch d roht die Kontrolle 
über die eigene Erkenntnis zu verlieren.” Und weiter: “ Rückbeziehung 
m athem atischer A bstraktionen auf die Ebene wortsprachlichen Denkens 
und Arbeit an der Wortsprache, um deren allmähliches ‘Nachwachsen’ 
an mathematische Erkenntnisse zu fördern, das sind meines Erachtens 
die beiden entscheidenden Aufgaben.” 26 Mir scheint, daß in dieser Aus­
sage damals wie heute ein wahrer Kern steckt, auch wenn meine damalige 
Auffassung sicher noch zu präzisieren und für die einzelnen Forschungs­
bereiche zu modifizieren wäre. Das Beispiel der DIN-Farbenordnung zeigt, 
daß letzte Präzisierung nur m it zahlenmäßig erfaßten M eßwerten erreich­
bar ist. Aber wer m it Farben umzugehen hat, wird stets von seiner m utter­
sprachlich gesteuerten sinnlichen W ahrnehmung ausgehen, zu der auch 
sprachlich gestützte em otionale K onnotationen gehören. Wo Verstehen 
und Einsicht gewonnen werden sollen, bleibt Sprache unentbehrlich. Wo 
aber Fachsprache eingesetzt wird, und das gilt auch für die Werbung, darf 
nicht gegen das ihr innewohnende Grundgebot verstoßen werden: Sie 
muß der besseren Sachinform ation dienen, und sie darf nicht zur Irre­
führung und M anipulation der Konsumenten m ißbraucht werden. Hierfür 
sollten sich alle einsetzen, die eine Möglichkeit der Einwirkung in Wissen­
schaft, Technik, Wirtschaft, Werbung und Politik haben.
Die Erfolgschancen für eine Verbesserung der geschilderten Lage sind 
allerdings denkbar gering: Ganze Scharen von Juristen werden von den 
einzelnen Interessentengruppen eingesetzt, um jede Werbezeile und jeden 
Slogan rechtlich abzusichern.
Das darf jedoch den nicht entm utigen, der das Problem in seiner Trag­
weite erkannt hat. Im übrigen bleibt wenigstens ein schwacher Trost:
Es gibt gewiß auch seriösen Einsatz der Fachsprache in der Werbung, so 
in Fachzeitschriften und Prospekten. Auch sorgen Verbraucherberatungs­
zentralen und W arentest-Zeitschriften dafür, daß jeder, der es ernsthaft 
will, sich auch sachgerecht inform ieren kann. A ber leider wird viel zu 
wenig von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht.
Wenn, so m öchte ich abschließend sagen, die Rede vom mündigen Bürger 
in einer freiheitlichen Gesellschaftsordnung keine leere Phrase in Parla­
m entsreden und Festversammlungen bleiben soll, dann müssen Gemein­
sprache und Fachsprache ihm Sinnaufschlüsse bieten, die dem jeweils
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erreichten Erkenntnisstand der Gemeinschaft entsprechen. Wenn wir in 
einer immer komplizierter werdenden Welt nicht ganz die Orientierung 
verlieren wollen, wenn wir uns nicht von unkontrollierbaren Ideologien 
und Technologien, von mächtigen Lobbies der Interessenverbände und 
von Wählergunst abhängigen Parteien den Blick für die Tatsachen i 
ganz verstellen lassen wollen, dann muß vor allem dafür gesorgt werden, 
daß die Sprache als Medium aller menschlichen Erkenntnis ihre zentrale 
sinnerschließende und verstehenssichernde Stellung in unserem Denken 
und Handeln nicht verliert.
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